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über der Rieſenſtadt Newyork dehnte ſich der Zauber 
einer wundervollen Frühlingsnacht. Freilich, tief unten in 
dem Gewirr der taufend Straßen, die wie die Fäden einer 
Spinne in⸗ und durcheinander liefen, war nichts von ihr zu 
ſehen. In acht⸗ und zehnfachen Reihen jagten die Auto⸗ 
buſſe, Karoſſerien, Equipagen, Laſtwagen, Motorfahrzeuge 
aneinander vorüber. Unbeweglich ſtand der dienſthabende 
Ordnungsmann auf ſeiner erhöhten Kanzel und leitete den 
Verkehr durch eine befehlende Geſte ſeiner Hand. Eine zu⸗ 
ſtimmende Gewährung und die hunderte von Fahrzeugen 
ſauſten aneinander vorüber, ihre Lichter machten den Aſphalt 
zu einer einzigen, hellſchimmernden Welle, die ſich mit dem 
Strom von Glanz paarte, der aus den taghell erleuchteten 
Feuſtern der großen Geſchäfte floß. Ein ſtummes Vernei⸗ 
nea der befehlenden Rechten, und der geſamte Verkehr 
ftoppte, wie auf den Sekundenſchlag eines dröhnenden Uhr⸗ 
werkes. Das Tuten, Surren, Knirſchen, Raſſeln verſtummte 
jählings. Die ganze Straßenbreite war für eine, wenn auch 
kurze Spanne Zeit, den Fußgängern zur Überquerung ge⸗ 
öffnet. Wie der blendende Kegel eines Rieſenſcheinwerfers 
flutete all die Helle über ihnen zuſammen, machte die Ge⸗ 
ſichter weiß und geſpenſterhaft, ließ ihren Schritt tänzeln 
und den hellen Saum der Frauenkleider, die unter dunklen 
Mänteln geſchützt lagen, aufleuchten. Und dann machte eben 
dieſe Hand den Wageuverkehr wieder durcheinanderfluten, 
daß nur der geübteſte Fahrer nicht von ihm zerdrückt und 
zerquetſcht wurde. 

Gleich uneinnehmbaren Burgen ſtarrten die Wolken⸗ 
kratzer aus Nebel, Rauch und Dunſt und die Lichter aus 
ihrem vierzigſten oder fünfzigſten Stockwerk zitterten wie 
Sternchen weit hinten am Horizont. 

— ſchien, als ob in dieſer Frühlings nacht Newvorks 
5 rſte Zehntauſendklaſſe ſich in dem größten Konzertſaal, 
— Weltmetropole aufwies, ein Stelldichein gäbe. In 
erreiben ſtanden die Autos und Equipagen an der Auf⸗ 
rg Eli derelnandergedrängt. Immer neue ſchloſſen ſich 
immer noh kein dadenvart zog ſich die Straße hinauf. Und 
von — Brände von Licht durch die ſich ſtets 
Etro Woßlaern Flügeltüren. Seide rauſchte auf. Ein 
rom von Wohlgerüchen, aus tanjend Blüten und Eſſenzen 
peiammengemifht, machte die Sinne trunken. Cbeliteine blitz 
n aus Stirnſtreiſen, Dindemen und Ohrgehäugen. Aus 
iefem, tiejftem Detolletee zliten fü Er ie ein Funke 
von einem Glüihwürmihen . been die auf, wie € 
ſchieuen die weißen, ſtolz 


Sammet zuſammenhielt. 3 
Die Deckenbeleuchtung hin 


über dem ganz in Gold und weiß geha 

ii : ten: oßen Raum. 
ee Birnen warfen Sau uche von Licht auf das 
ſpiegelnde Parkett und ließen ſede, auch die verborgenſte 


g, wie ein gläſernes Meer 


Ecke in Tagesklarheit aufleuchten. Die Fräcke und Smo⸗ 

kings der Zerren ſtachen wie rieſige Tintenflecke aus der 
koſtbaren Pracht der Toiletten ihrer Damen. Man be⸗ 
grüßte, verneigte, küßte und umarmte ſich. man kritiſierte, 
8 und zuckte die Achſeln, wenn man ſich den Rücken 
wandte. 

Die Geſellſchaft iſt ſich in dieſem Punkte überall in der 
ganzen Welt gleich. Auch die fünfte Avenue Newyorks 
macht hierin keine Ausnahme. 

Ein feines Klingelzeichen rann durch die Korridore und 
zitterte bis hinunter in die weite Halle des Beſtibüls. 

Spätlinge rauſchten über die Schwelle, haſteten nach 
ihren Plätzen, verneigten ſich, lächelten, hoben die Hand zu 
intimem Gruße. 

Ein zweites, ſilbernes Glockenſtimmchen. Die Laute 
Kachel ab. Man flüſterte oder verſtändigte ſich durch ein 

ächeln. 

„Er kommt von Chikago—“, hauchte die junge Aſtor 
ihrer Freundin Ruth Vanderbildt zu. „Er iſt herrlich. 
Noch viel, viel männlicher, als damals im Herbſt —. Sie 
ſuchte die Logen entlang und fand den Ruhepunkt für ihre 
Blicke. „Wie ich fie haſſe, dieſe Ellen van der Veldt. Wie 
ſie ſich gibt, als ob er ſchon ihr eigen wäre!“ 

Und dann ein raſches Offnen der Türe im Rücken des 
palmengeſchmückten Podiums und im ſelben Augenblicke 
ein beinahe amphitheaterartiges aufſchreiendes Jubeln der 
Hunderte von Konzertbeſuchern. 

„Radanyi! — Nadanyi!” 

Er verneigt ſich. Ein Meer von Blüten, verbeugt ſich, 
ein hilfloſer Blick, ein rührend beſcheidenes Lächeln. Eine 
bittende Geſte der Linken. 

Er will ſprechen! — Laßt ihn reden! — 

„Radauyi! — Radanyi!“ 2 

Er hebt beide Hände zum Dank. Fängt einen der 
duftenden Veilchenſträuße geſchickt zwiſchen drei Fingern 
auf und ſteckt ihn in das Knopfloch ſeines Frackes. 

Die junge Aſtor faltet die Finger wie zum Gebete inein⸗ 
ander. Sie hat jede der Blüten zuvor geküßt und nun 
liegen ſie an ſeiner Bruſt. Ganz nahe ſeinem Herzen. Sie 
vergißt ſogar Ellen van der Veldt zu haſſen. 

Nun lautloſe Stille. Er ſetzt den Bogen an. Die Hun⸗ 
derte ſcheinen den Atem eingeſtellt zu haben Wie eine Welle 
Frühlingsluft ſchwingt Beethovens Muſik ſich über all das 

icht, den Glanz und das Duftgewoge. Das tändelt, flirtet, 
liebt, heiße Sonne läßt Blüten reifen, ſchwerbhalmige Ahren⸗ 
felder wogen im Sommerwind, Wälder rauſchen auf, ver⸗ 
ſtummen, ſänſeln im Abendwehen, Mondſilber fließt darüber, 
Bäche murmeln, aus tiefen Schatten ſtrecken ſich unſichtbare 
Hände, winken und locken, ein Jauchzen, trunken vor 
Wonne, dann ein jähes Erwachen aus Seligkeit und Glück 
und Geborgenſein — am Wegrand verweint, Verzweiflung 
im Blicke. Ein Kämpfen, Ringen, — es ſind nicht mehr 
Radanyis Hände, die den Bogen führen — Beethoven ſelbſt 
ringt mit dem Schickſal. — Dann ein Müdewerden, ein 
Sichergeben. ein Ruhen nach unerhörter Qual und Anaſt, 
ein Hinüberſchlummern im Allvergeſſen, ein letztes Hauchen: 
es iſt vollbracht. 

Die Geige ſchweigt. 

Wie ein Sturm brauſt es über Nadanyi hin. Das ganze 
Blütenwunder amerikaniſchen Frühlings ſchüttet die bis zur 
Ekſtaſe begeiſterte Menge über und vor ihn auf 8 
Podium. Das Klatſchen, Rufen und Händewinken nimmt 
kein Ende. 

Er wird nicht müde zu danken. Sein Geſicht ſtrahlt. Aber 
in ſeinem Lächeln iſt ſo gar nichts Vonſicheingenommenſein 
und Künſtlereitelkeit. Nur Wonne und Befriedigung, daß 
er die Seelen ſeiner Zuhörer für Beethoven erobert hat. 


* 


A 


Aus einer der mittleren Logen kam ein kleiner Lorbeer: 
kranz geflogen und blieb am Hals der Geige hängen. 

Elemer ſah empor und blickte in ein tiefdunkles Augen⸗ 
paar, ſchwarzes, dichtes Haargebauſch wölbte ſich über einer 
hohen, weißen Stirne. Eine brennend dunkle Glut lag auf 
den ſchmalgeformten Wangen. 

Es war Ellen van der Veldt. 

Er ſchloß für Sekundendauer die Lider. a 
8 une iſt die kleine Tore — doch ich liebe blonde 

ocken — 

Blonde Locken licht und ſonnig — wie der Flachs an 
Freijas Rocken.“ 2 

Er lächelte, aber er ſah nicht mehr empor, verneigte ſich 
und noch einmal und abermals, ſtreifte den kleinen Kranz 
über den rechten Oberarm und ſetzte von neuem die Geige 
ans Kinn. 

Eine Stunde ſpäter ſaß er erſchöpft in einer der 
blumengeſchmückten Niſchen des Aſtor⸗Hotels. Der große, 
tiefe Klubſeſſel aus braunem Leder umſchloß ſeine Geſtalt 
wie ein muskelſtarker, ſchutzgewährender Arm. 

Zwiſchen Ärger und Lachen ſah er in das ſchmunzelnde 
Geſicht Harald Anderſons, der ihm gegenüber ſaß. 

Der junge Mann verzog kaum merklich die Mundlinie, 
kniff die grauen Augen etwas Kane und ſchob die 
Manſchetten bedächtig hinter die Armel feines Frackes. 
Die langen, ae ormten Finger, von denen einer 
mit einer Ausleſe von Perlen geziert war, griffen nach der 
Sektflaſche, die in dem Eiskühler neben dem Tiſch ſtand 
und ließen den Pfropfen an die Decke knallen. 

Geſchickt, ohne einen Tropfen zu verſchwenden, goß er 
die hohen, goldgerandeten Kelche voll und ließ den ſeinen 
an den Radanyis klingen. k 

„Auf deine Kunſt, Elemer!“ 


ch — —“ Radanyi trank leer, lehnte ſich zurück und 5 


ſchloß die Augen. „Noch einmal Harald — aber diesmal 
nicht auf meine Kunſt!“ 

„Auf was dann, mein Lieber?“ 

Harald Anderſon zeigte beide Reihen ſeiner feſten, 
weißen Zähne, ſein Geſicht, dem ſo ganz und gar jede Run⸗ 
dung und Weichheit fehlte, verriet nicht nur Neugier, 
Die ſtraffgezogenen Naſenflügel ſprachen von Erregung. 

Ein Ober trat mit devoter Verbeugung an den Tiſch 
und überreichte Radanyi zwei 9 Wertbriefe. 
Elemer ſetzte, ohne ſich im Seſſel aufzurichten, feinen Namen 
unter die Empfangsbeſtätigung und legte eine Zehndollar⸗ 
note daneben. Die Miene des Kellners veränderte ſich 
nicht, aber die Verneigung, als er wegtrat, hätte bei jedem 
8 als Ehrfurchtsbezeugung für eine Majeſtät 
gepaßt. 

Noch ehe die Briefe in Elemers Bruſttaſche verſchwan⸗ 
den, hatte Anderſon ſeine Hand auf die freie Linke des 
Freundes gelegt. „Sag einmal, du Geigerkönig, für wen 
wucherſt du denn ſo?“ 

Radanvis Geſicht wurde weich und kindhaft jung. 
Seine Augen glänzten in dem hellen Licht der Lüſter auf, 
wie Sonnenflecken auf ſpiegelnden Waſſern. Abweſend ſah 
er an Anderſon vorbei, während er ihm ſein Geſtändnis 
machte: „Für ein ſüßes blondes Mädchen, das ich liebe!“ 

„Du liebſt?“ entfuhr es Anderſon. — 
berraſcht wandte ſich ihm Radanyis Blick zu. „Ich 
liebe. Ja! — Du erlaubſt es doch?“ Er lachte vergnügt auf. 

Anderſons Hand drückte die ſeinen zitternd auf den 
weißen Seidendamaſt des Tiſches. „Und blond iſt dein 
Mädchen?“ : 


Elemer nickte raſch hintereinander. „Ja — blond — 


und blaue Augen hat es, fo blau, wie der Himmel zu Hauſe 
über der Pußta und lieben kann es — ach, Harald, wenn du 
wüßteſt, wie es lieben kann!“ 

Anderſons Geſicht zeigte zwei dunkelrote Flecken, das 
untrüglichſte Zeichen, daß er aufs äußerſte erregt war. 
„Dann iſt es gar nicht Ellen van der Velt?“ 

„Wie kommſt du darauf?“ Radanyi zog die Hand unter 
der des Freundes heraus. 

7 te nur —“ 

„Du dachteſt? — Erlaube, auch Gedanken haben einen 
Untergrund?“ 

„Man ſagt es allgemein!“ 

„So? — Sagt man das? — Dann nimmt man es eben 
mit der Wahrheit nicht ſehr genau. Die Zeitungen haben 
kürzlich auch ſolch großen Unſinn in die Welt geſetzt. Wenn 
mir noch einmal ein Reporter auf das Zimmer kommt, 
fliegt er hinaus.“ 

Radanyi goß raſch nacheinander zwei Gläſer Sekt hin⸗ 
unter. Rückſichtslos fuhr er mit fämtlichen fünf Fingern 
der Rechten in ſein ſorgfältig friſiertes Haar. „Daß du ſo 
Son lauft, hätte ich am wenigſten für möglich gehalten, 

„Du BB: ſo oft bei van der Veldt!“ ſagte Anderſon 
ernd. „Du auch!“ kam es prompt. 


50 


„Ich zähle nicht für Ellen!“ Aus Anderſons Tor Aon g 
eine gewiſſe Wehmut. 

rg ich will nicht gezählt fein!” erwiderte Elemer 

0 


roff. 

Die hochaufgeſchoſſene, überſchlanke Geſtalt des Ameri⸗ 
kaners reckte ſich. „Und dein Mädchen — ich meine dein 
blondes Kind — iſt dir das Braut oder nur Geliebte?“ 

Radanyi antwortete nicht. Aber die Abweiſung ſtand 
nur zu deutlich auf feinem Geſichte geſchrieben. 

„Verzeih, Elemer!“ Harald reichte ihm die Hand über 
den Tiſch. „Ich habe ungeſchickt gefragt! — Nicht wahr?“ 

„Sie iſt mir Braut!“ kam es erregt. Elemers Finger 
ſpannten ſich feſt um den hohen Stiel des Sektglaſes. 

Harald goß es voll, daß es überſchäumte. „Ein Hoch 
a = 8 und auf dein Glück, mein Lieber, und auf 
a re!“ 

Sie tranken die Kelche bis zum letzten Tropfen leer. 
Als Elemer den ſeinen zurückſtellte, hielt er zwei Hälften 
in der Hand. Er war faſt geometriſch genau in der Mitte 
abgeſprungen. 

Radanyi ſah ihn aus jäh erblaßtem Geſichte an und 
blickte dann auf den Freund. „Was bedeutet das, Harald?“ 

„Nichts!“ lachte Anderſon. „Was ſollte es auch bedeu⸗ 
ten! Du haſt ein bißchen feſt zugefaßt, das iſt alles. Ich 
wußte übrigens gar nicht, daß du abergläubiſch biſt!“ 

„Das ſind die Zigeuner alle!“ 5 

„Biſt du ein Zigeuner, Elemer?“ 

„Ein halber!“ 

„Wie intereſſant. — Ich wollte, ich könnte mit dir 
tauſchen!“ 

„Um Ellen van der Veldt willen?“ 

Anderſon nickte reſigniert und beſah ſein Bild in dem 
wandhohen Spiegel, der ihm gegenüber zwiſchen zwei Mar⸗ 
morſäulen eingelaſſen war. Hagere Formen, ein eckiges, 
ſcharf geſchnittenes Geſicht, das jeden Tag vom Friſeur be- 
arbeitet wurde, von dem etwas widerſpenſtigen Blondhaar 
angefangen bis zu der allerkleinſten Bartſtoppel. Gar 
Eur das ein Mädchen zur Begeiſterung entjlammen 
konnte. b 

Radanyi lachte. Ex hatte die ſchweigende Selbſtkritik 
des Zeus mit aufmerkſamen Augen verfolgt. 

5 1 Bi 8 aut * Beben, Dede“ & 2 
2 ein!“ wurde obendrein von einem en Kopf⸗ 
schütteln begleitet. beftig f 

„Wir ſind ſamt und ſonders undankbar. Bedenke doch, 
daß unſere Stammeltern nach Darwin Affen geweſen find. 
Haben wir uns trotz alledem nicht herrlich entwickelt, ins⸗ 
beſondere wir beide?“ 

Anderſons Lachen, das dieſem Ausſpruch Radanyis 
folgte, rief ein halbes Dutzend von Amerikanern herbei, 
die ſich alle in der Niſche häuslich niederließen. Man lachte, 
trank, politiſierte, ſchloß Wetten ab, vereinbarte Zuſammen⸗ 
künfte, nur von Geſchäften ſprach man nicht. 

Es war ſchon gegen ein Uhr, als Radanyi die breite, 
mit tiefrotem Plüſch belegte Treppe ſeines Hotels hinauf⸗ 
ſtieg. Er hatte vier Zimmer der erſten Etage für fi) ge⸗ 
mietet. Der Wein prickelte ihm in den Gliedern, nur ſeine 
Füße waren etwas unbeholfen ſchwer. Aber gerade deshalb 
wollte er den Lift nicht benützen. Das Gehen brachte wieder 
etwas Leben in die Schenkel. ER 

Er fühlte keinen Schlaf und warf ſich angekleidet auf 
die breite Ottomane in feinem Schlafzimmer. Er rückte 
etwas zur Seite, um dem Bild feiner Träume Platz neben 
ſich zu machen. „Süße, kleine Eve Mil 3 

Er glaubte ihren Körper dicht an dem feinen zu fühlen, 
Weich und zärtlich ſtrichen ſeine Finger über die Seide des 
Kiſſens, das neben ihm lag. Genau ſo zart waren ihre 
Wangen. Seine Arme hoben ſich, ſein Blut erregte ſich 
bis zum heißeſten Verlangen. Er griff haſtend in die innere 
Taſche feines Rockes, warf die beiden Wertbrieſe achtlos 
auf den Ene e Stuhl und holte ſeine Brieftaſche 
heraus. Sie hatte ihm damals beim letzten Abſchiednehmen 
ihr Bild in ſeinen Mantel geſchoben. Er hatte es erſt 
einige Stationen ſpäter entdeckt. Das war ſein koſtbarſter 
Beſitz, den er immer mit ſich trug und auch nun wieder in 
Händen hielt, ihn zu beſehen. „Eve Mi! — Eve Mi! 

Er umſchloß es in der Wölbung ſeiner Handflächen, als 
ſei es die Braut ſelbſt, die er umfangen halte. Seine 
Küſſe brannten auf ihrem Munde. Jeder Zug ihres Ge⸗ 
ſichtes entfachte neue Senſucht in ihm. Er vermochte nicht 
mehr ruhig zu liegen, ſprang auf und begann hin und her 
zu laufen, immer noch das Bild umſchließend. 

„In vier Wochen, Eve Mil — In vier Wochen!“ ſagte 
er vor ſich hin. Ob ſie ſich wohl Gedanken machte, warum 
er nicht ſchrieh. Aber fie wußte ja, daß er ganz ihr einen 
war, daß er wiederkam, daß ſie auf ihn zählen durfte. Nein, 
ſie würde nicht an ihm zweifeln. 


(Fortſetzung folgt.) 
———ñ —1. äür⁰l 


Herbſtabend. 


Wildgänse rauſchen raſchen Flugs gegen Süden. 
hr Schrei ſchallt ſchrill. Im Röhricht rackt die Dommel: 
er Schwarzſpecht ſchlägt im Hain die große Trommel; 
Die Hirſche röhren brünſtig in den Eichen. 
Die hiſſen hell und ſalb die Herbſteszeichen. 
Im Waldhof bellen bang und laut die Rüden. 


Der Kiefern Stämme ftehen rot im Abend, 

Der ſeltſam weich und warm iſt im Verleuchten. 
Geballt ſteigt weißer Nebel aus den feuchten 
Begrünten Wieſen, fahl und wunderlich zerriſſen, 
Wie Wolken ſcheints, bald wie ein ſchwellend Kiſſen. 
Und letzte Winde wehen leicht und labend. 


So iſt der Herbſt, noch ſchenkend im Vergehen, 
Gehüllt in Purpur und in goldnes Gleißen. 

Doch im Verſterben iſt ſchon ein Verheißen 

Von künftgem Frühling und von friſchen Freuden, 
Von bunten Fluren, blühenden Geſchmeiden, 

Die ſilbrigſchimmernd in den Gärten ſtehen. 


Alfred⸗Ingemar Berndt. 


Beate und Viktoria. 


Skizze von Oskar Gluth. 


Alle Freunde wußten, in welch ungetrübter, harmoni⸗ 
der Ehe Frau Beate und ihr Mann lebten, der geiſtvolle, 
n verhältnismäßig jungen Jahren über Deutſchlands 
Grenzen hinaus zu Anſehen gelangte dramatiſche Dichter 
Wolfgang K. Die beiden Gatten ergänzten ſich in ihrem 
Charakter und ihrem Temperament auf das Glücklichſte: 
denn er war ein Mann von lebhafter, leidenſchaftlicher 
Art, der alle großen Fragen der Zeit als perſönlichſte An⸗ 
gelegenheit nahm, ſchönheitsdurſtig, leicht begeiſtert, aber 
auch raſch ernüchtert; Beate dagegen war bezaubernd in 
ihrem köſtlich beſonnenen, mütterlichen Weſen 
immer wachen Güte. 

Einmal jedoch, — es war in der Zeit, da Wolfgangs 
neues romantiſches Versluſtſpiel „Die blaue Inſel“ im 
Staatstheater einſtudiert wurde — mußte Beate ernſtlich 
um den Beſtand ihres Glückes bangen. Die Rivalin war 
u fürchten: die ſchöne Viktoria, welche die tragende Rolle 

r Prinzeſſin in dem neuen Stück ſpielte. Von ihr be⸗ 
geiſtert kam Wolfgang nach der erſten Probe nach Haufe 
und konnte Beate gegenüber nicht genug preiſen, wie wunder⸗ 
voll ſich Viktoria für die ſchwierige Rolle eignete. 2 nach 
den nächſten Proben mußte Beate mit lächelnder Geduld 
einen Hymnus des entzückten Dichters auf die göttliche 
Viktoria und ihre ungemeinen Vorzüge, ihre vergeiſtigte 

önheit, ihre beiſpielloſe Hingabe an die Dichtung an⸗ 
ören. Dann wurde Wolfgang allmählich ſchweigſamer, er 


und ihrer 


kam zerſtreut aus den Proben, obwohl dieſe ihn weiterhin 


ſebr zu befriedigen und mit der Hoffnung auf einen großen 
— des Werkes zu erfüllen ſchienen. 


Sie fühlte ſich im Innerſten verletzt. Aber mit keinem 
bauten Wort zielte Beate gegen die N 
ſunſſübrung des neuen Stückes nahe rückte, bewog fie ihn 
ben den Ee an die entſcheidende Vorſtellung, die nur 


e Gilzven ſchönen Heim zu rüſten und dazu natür⸗ 


Der große Abend 5 Erfolg für 
den Dichter und für n a 
mußten fie zuletzt Hand 1 } 


auf Beate, die i 
Blick nich doe, den belbenrund ihrer Loge ſtand und den 


Bühne abwenden konnten ſtrablenden Menſchen auf der 
Fürstin n kam der Augenblick, da Viktoria, wie eine 
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dunklen Augen erhellt, deren Blick prüfend auf die ſchöne 
Schauſpielerin gerichtet war. . 

Wie gebannt hing Wolfgang an Beates Geſicht. Er 
allein, der in Beates Mienen, ihrem ſeeliſchen Widerſpiel 
zu leſen wußte, bemerkte, wie einen kurzen Augenblick 
etwas wie Spott in ihrem beherrſchten Geſicht aufzuckte, und 
daß Beate, wie von etwas Unſchönem peinlich berührt, ein 
wenig mit dem Kopf zurückwich — es verlieh ihr einen un⸗ 
nachahmlich ſtolzen Ausdruck. Plötzlich ſtieg ihm das Blut 
u Kopf, es war ihm, als gelte der Spott, ja der Abſcheu 

eatens auch ihm. Überſtürzt griff er in die ſcheinbar un⸗ 
befangene Unterhaltung der beiden Frauen ein. Seltſam, 
mit einem Male erſchien ihm das fabelhafte Kleid Viktorias, 
das er ſelbſt vor wenigen Minuten noch begeiſtert gerühmt, 
wie ein Kuliſſenreißer, und es ärgerte ihn, daß ſein Haus, 
bisher immer im Dienſte hohen und reinen deutſchen Geiſtes 
ſtehend, ſich mit dem dumpfen, ſchwülen Pariſer Parfüm 
erfüllte, das Viktoria herein getragen. Aber war ſie nicht 
ſchön wie ein Wunder? Sah Beate das nicht? Zorn keimte 
in ihm gegen beide Frauen. Er fühlte, daß ſie ihn heute 
ur Wahl zwingen wollten: Beate — oder Viktoria. Ein 
en rund trennte fie Er konnte nicht zwiſchen beiden 
ehen. 


Merkten die übrigen nicht, wie die Atmoſphäre um dieſe 
drei Menſchen mit Spannung geladen war? Sie feierten 
das Feſt, blind und unbekümmert. Sie rühmten den Dich⸗ 
ter und — faſt noch überſchwänglicher — die ſchöne Vik⸗ 
toria. Mit gequältem Lächeln erwiderte Wolfgang die 
Reden, die ſeinen neuen Sieg prieſen. Ihm war, als hörte 
er das Gebälk zu ſeinen Häupten drohend kniſtern. Beate 
ſah, wie Viktoria triumphierend, ihrer Macht gewiß, ihm 
mit lockendem Lachen zutrank und wie er den Blick von 
dieſer Frau nicht wenden konnte, die ihre Schönheit wie 
eine Bacchantin in den Kampf um den Mann warf. Beate 
fühlte, daß es mit ihrer Kraft zu Ende ging und daß ihr 
jetzt die Tränen verräteriſch in die ſtarren, brennenden 
Augen treten würden. Doch da begegnete ſie dem Blick der 
andern — und ſie lächelte. 

Dieſes Lächeln, das alle, ſelbſt Viktoria täuſchte, traf 
Wolfgang wie ein Schrei unerträglicher Qual. Es kam 
über ihn wie ein erſchütterndes Wunder. Das Martyrium 
einer Liebe ohne Grenzen las er aus dieſem Lächeln, das 
ihn ſchuldig ſprach und zugleich zutiefft beglückte. Er hörte 
nicht, was Viktoria ihn fragte, hörte nicht das leicht trun⸗ 
kene Lachen der andern, das dieſer Frage folgte. Abge⸗ 
ſchloſſen gegen alle Welt ſuchte er nur Beate, ihren Blick, 
und hob grüßend, verheißend — und bittend das — > 
erzen in ihr 
bleiches N ergoß und wie ſich das Lächeln der Qual 
wie durch ein himmliſches Wunder in ein Bekenntnis rein⸗ 
ſten Glückes wandelte. 8 5 

Herriſch riß ihn Viktoria aus der ſtummen Zwieſprache 
mit Beate. „Sie blieben mir die Antwort ſchuldig, Wolf⸗ 
ich. Was muß die Frau — die Frau ſchlechthin — dem 

ichter ſein? fragte ich. Ich ſage: Flamme, die ihn 
brennt, ferne Verheißung, die ihn lockt, ihn nach ſich zieht 
in alle Höhen und Tiefen.“ ze 

Still wurde es am Tiſch. In dieſer Stille lachte Beate, 
ja, ſie lachte, leiſe und glücklich, wie eine Mutter über einen 
törichten Streich ihres liebſten Sohnes lacht. „Aber ſeine 
Frau, liebe Viktoria, ich fürchte, die muß damit zufrieden 
ſein, ihm lächelnd die Tür zu öffnen, wenn er von all dem 
Kreuz und Quer durch jene Höhen und Tiefen müde zurück⸗ 
findet — und dichten will.“ 


Neue Raketenwagen in Sicht. 
Die Urſachen der Mißerfolge. Kein Stillſtand der Forſchung. 
Von Max Valier. 


„Wer in den letzten ſechs Wochen die Zeitungsmeldungen 
über den Stand des Raketenproblems verfolgt hat, mußte 
den Eindruck gewinnen, daß nach den erſten Erfolgen von 
Rüſſelsheim und Berlin nun ein Rückſchlag, wenn nicht 
gar ein Stillſtand in der Entwicklung der Rakete als An⸗ 
triebsmotor für Bodenfahrzeuge eingetreten iſt, der die 
Hoffnungen als unberechtigt erſcheinen läßt, die von den 
Vorkämpfern des Raketenantriebs in die Zukunftsmöglich⸗ 
keiten dieſer Erfindung geſetzt wurden. Denn die beiden 
letzten Opel⸗Sanderſchen Raketenwagen, mit welchen auf der 
Bahnſtrecke Hannover⸗Burgwedel am 23. Juni und 4. Auguſt 
Angriffe auf den Geſchwindigkeitsweltrekord verſucht wur⸗ 
den, explodierten und auch der erſte Eisfeld⸗Valier'ſche Ra⸗ 
ketenwagen, der am 26. Juli auf der Harzbahnſtrecke bei 
Stiege vorgeführt wurde, ſprang bei der dritten Fahrt, 
allerdings erſt, nachdem ſich alle Raketen ordnungsmäßig 
entladen hatten, aus den Schienen und wurde zertrümmert. 

Indeſſen darf man ſich durch ſolche äußerlich ſcheinbar 
klar bewieſenen Mißerfolge nicht täuſchen laſſen. Nicht der 


Trümmerhaufen, ſondern die Urſache des Unglücks ent⸗ 
ſcheidet. Iſt dieſe gefunden und als überwindlich erkannt, 
dann wird ſich der Fortſchritt in der Entwicklung der neuen 
Motorentype nicht aufhalten laſſen, auch wenn zu Anfang 
noch ſo viele Probefahrten mißlungen ſind. 

Es mag darum nicht unintereſſant ſein, die Urſachen 
der letzten Mißerfolge bei den Raketenwagenfahrten zu be⸗ 
trachten. 

Bei der Fahrt des „Opel Rak 3“ am 23. Juni war offen⸗ 
bar die zu ſtarke Schubkraft bei der erſten Zündung daran 
ſchuld, daß der Wagen, kaum daß er ſich in Bewegung ge⸗ 
ſetzt hatte, aus den Schienen gehoben und gegen die Bahn⸗ 
böſchung geſchleudert wurde, worauf der größte Teil der 
Reſtladung zur Exploſion kam, denn Opel und Sander hat⸗ 
ten die Schubkraft dieſer Zündung mindeſtens gleich dem 
fünffachen Gewicht des Fahrzeuges gemacht. Als ungün⸗ 
ſtig mochte die einfache übereinanderlagerung der Raketen 
ohne Staffelung und räumliche Trennung mitwirken, auch 
war die Befeſtigung gegen Verſchiebungen in der Längs⸗ 
richtung in Anbetracht der enormen Beſchleunigung wahr⸗ 
rn ungenügend. — Die Schlußfolgerung iſt, daß ſich 

urch Mäßigung der Schubkraft, Veränderung in der räum⸗ 

lichen Anordnung der Raketen und mehr Sorgfalt in der 
Ausbildung ihrer Befeſtigung der Mißerfolg hätte ver⸗ 
meiden laſſen. Daß der Wagen trotzdem jpäter, bei Er⸗ 
reichung einer übergroßen Geſchwindigkeit jenſeits des bis⸗ 
herigen Weltrekordes, vermutlich aus den Schienen ge⸗ 
ſprungen wäre, iſt eine Soche für ſich; jedenfalls würde 
die Entgleiſung nicht ſchon am Anfang, bei der erſten Zün⸗ 
dung, als die eigentliche Fahrgeſchwindigkeit noch ganz ge⸗ 
ring war, eingetreten ſein. 

Bei der Fahrt des „Opel 4“ am 4. Auguſt, die ebenfalls 
wenige Meter nach dem Start zur Zerſtörung des Fahr⸗ 
zeugs führte, war die Urſoche erſichtlich eine andere. denn 
durch Vergrößerung des Wagengewichts und Verringerung 
der Zahl der gleichzeitig zündenden Raketen hatte man die 
Schubkraft auf weniger als das doppelte Wagengewicht her⸗ 
untergedrückt. Tatſächlich ſoll ſich dieſer Wagen ganz in 
der vorhergeſehenen Weiſe in Bewegung geſetzt haben und 
erſt durch einen Kurzſchluß in den Bündfabeln, der zur 
Exploſion des größten Teils der Ladung führte, vernichtet 
worden —.— — — — folgt, ent durch entſprechende Bus 
bildung der Habe ung, bzw. konſtruktive Sicherung 
der Anlage der Zündmaſchine ſich auch dieſer Mißerfolg 
vermeiden läßt. . 


Bei dem Start des „Eisfeld⸗Valier Rak 1“ hinwieder 


erfolgte die Zertrümmerung abermals aus ganz anderen 
Gründen. Hier waren die Einzelraketen geſtaffelt und nach 


vorn geneigt über den ganzen Radſtand des Wagens ver⸗ 


eilt, in U⸗förmige Rinnen, durch feuerfeſtes Jſolier⸗ 
material getrennt, eingebettet, und durch Stoppinen mit 
Zeitzündern miteinander verbunden, ſo daß Kurzſchlüſſe 
und ſonſtige Urſachen gegenſeitiger unvorhergeſehener In⸗ 
brandjegung ausgeſchloſſen waren. Die von der Firma 
Eisfeld mit beſonderer Sorgfalt hergeſtellten Einzelrake⸗ 
ten, wie die Zündanlage und Anordnung bewährten ſich 
tatſächlich einwandfrei. Die Schubkräfte hielten ſich auch 
bei den erſten drei Zündungen gleich dem Doppelten bis 
Dreifachen des Wagengewichts, während die letzte, verſtärkte 
Zündung eine Kraft von etwa dem Vierfachen des (um die 
bereits ausgebraunten Raketen erleichterten) Fahrzeug⸗ 
gewichts erreichte. Dazu kam, daß der Wagen vor der 
vierten Zündung bereits eine Geſchwindigkeit von etwa 
180 km/hbefaß, die durch den neu Hinzu tretenden Raketen⸗ 
ſchub dem Augenſchein nach ſich momentan verdoppelte. 
Dieſer übergroßen eit von vielleicht ſchon über 
300 km/h waren aber die einfachen Holzräder von 50 Zenti⸗ 
meter Durchmeſſer nicht mehr gewachſen, zumal ſie nur auf 
Zapfen und nicht in Kugellagern liefen. Dies allein würde 
ur Entgleiſung wegen Zerſpringens eines Rades geführt 
aben. Da aber noch ein ſtarker Seitenwind herrſchte, 
wurde der Wagen durch ihn ger den Eiſenmaſt eines 
Steigungsanzeigers links am ö 


Man kann alſo keineswegs von einem Ver⸗ 
lagen des Raketenprinzips ſprechen, ſondern 


nur von konſtruktiven Müngeln und widrigen Umſtänden, 


welche die Schuld an den bisherigen Mißerfolgen tragen. 
Das wiſſen die Hauptbetetligten ſelbſtverſtändlich ſehr gut 
und haben ein jeder für ſich im Geheimen inzwiſchen weiter 
ſortgearbeitet. Es iſt alſo keineswegs ein Rückſchlag oder 
Stillſtand auf dem Gebiete der Raketentechnik eingetreten, 
ſondern nur eine Vertiefung der Forſchungs⸗ 
eee denn es gilt ja heute nicht mehr, eine Priori⸗ 
di 8. ſichern oder zu zeigen, daß der Raketenantrieb für 

e Bewegung von Bodenfahrzeugen überhaupt möglich iſt, 


ſondern es gilt, durch die überlegene, wirtſchaftlichere, kur 
geſagt, durch die beſſere Leiſtung zu ſiegen. N 

Wenn nicht alle Anzeichen trügen, nähert ſich die große 
Pauſe in der Vorführung von Raketenwagen ihrem Ende 
zu, und es kann ſein, daß, wenn dieſe Zeilen erſcheinen, 
von der einen oder auderen Seite bereits wieder Raketen⸗ 
wagenfahrten angekündigt werden: 


Das Ochſen⸗Menuett. 


„Rudolf Hans Bartſch erwähnt in feinen „Bitterſüßen 
Liebesgeſchichten“ dies bekannte Menuett von Haydn. Die 
aa Benennung hat eine amüſante kleine Vorge⸗ 

ichte: 

Es pocht eines Tages mit derber Hand an Haydus 
Tür und herein tritt ein kräftiger, wohlgenährter Mann 
in der Tracht der ungariſchen Gutsbeſitzer. Er begrüßt 
den Meiſter mit einem Händedruck von ſchmerzhafter Herz⸗ 
lichkeit und trägt dem Erſtaunten ſeine Bitte vor: „Alle, 
nämlich meine Tochter — ich hab nur die eine! — will 
heiraten, und zwar den Fichtenhainer, der ein reputier⸗ 
licher Kaufmann zu Oedenburg iſt. Da nun Ew. Gnaden 
gar ſo ſchöne Sachen komponiert, daß einem das Herz im 
Leibe lacht, möcht' ich für die Hochzeit ſo recht ein ſchönes 
Menuett haben, wiſſen's jo eins, wo gleich die Füße das 
Zappeln bekommen! — Seheu's, jo ein Oratorium ich wohl 
was Herrliches, aber es geht doch nichts über ein hübſches 
Menuett!“ 

Haydn, dem die ganze Sache Spaß macht, geht auf den 
Antrag ein und jagt zu. — „Viel tauſend Dank“, jagt der 
ländliche Kunſtmäzen, „mein Name iſt Zapolvya, ich bin 
ein Mann. der ſein gutes Auskommen hat. In ein paar 
Tagen bin ich wieder da.“ 

„Der gute Haydn ſchrieb, „um das Ding los zu wer⸗ 
den“, ſogleich das Menuett nieder, und als einige Tage 
darauf der biedere Zapolya kam. ſpielte er es ihm vor, 
und der zog dann mit begeiſterten Dankſagungen ab, was 
der Komponiſt ziemlich „billig“ fand. 

Mehrere Wochen vergehen, da hört Haydn vor ſeinem 
Fenſter ein verworrenes Gef 


e 


* Das Feſtmahl des Klubs der Dreizehn. Der Thir⸗ 
teen⸗Klub, der Klub der Dreizehn, der von Londoner Ge⸗ 
ſchäftsleuten gegründet worden iſt, um den Aberglauben ad 
absurdum zu führen, hat dieſer Tage ſein alljährliches Feſt⸗ 
mahl verauſtaltet. Nachdem die Hors d’oeuvres, die aus 

reizehn verſchiedenen Delikateſſen beſtanden, vertilgt waren, 
ſchritt der Vorſitzende des Klubs, der dreizehn Mitglieder 
beſitzt, den Banketteilnehmern in den Speiſeſaal voran, in⸗ 
dem er mit einem geöffneten Schirm unter einer Leiter 
durchging. Der Tafelſchmuck beſtand aus der in allen 
Variationen ausgeführten Zahl dreizehn. 

* 


* Der Wert des menſchlichen Körpers. Der Wert des 
menſchlichen Körpers beträgt, was das Material aubetrifft, 
nicht mehr als vier Mark. Nach den Berechnungen des eng⸗ 
liſchen Arztes Allan Cray enthält der menſchliche Körper 
ein kleines Quantum Zucker, das für eine kleine Zuckerdoſe 
knapp ausreichen würde, etwas Kalk, ausreichend, um einen 
kleinen Kaſten anzuſtreichen, Eiſen von der Menge einer 
Stricknadel. Der Phosphor würde zu acht bis zehn Streich⸗ 
hölzern reichen und der Hauptbeſtand Waſſer iſt ohne jeden 
Wert. Der Geſamtwert aller Menſchen der Erde, etwa 1800 
Millionen, würde dem Vermögen einer mittleren Bank 
entſprechen. N 
— . —— . — . — 
Verantwortlicher Redakteur: Marlan Henke; gedruckt und 
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